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Zum Thema
Sozial-emotionales Lernen ist eine 
Kernaufgabe der Grundschule und für 
Schüler ein Lernbereich zum Erwerb 
von Haltungen und Fertigkeiten, die 
sie beim Umgang im Klassenzimmer 
und in der Schulgemeinschaft täglich 
anwenden können. Soziale Kompetenz 
ist Voraussetzung für Bildungserfolg in 
allen Schularten und bildet die Basis für 
gesellschaftliches Zusammenleben.

Sozial-emotionales Lernen erfordert 
alltagstaugliche Konzepte, die auf der 
Basis eines stabilen Selbstwertgefühls 
den Erwerb sozialer Fertigkeiten und 
Haltungen anstreben. 

Eine Kultur der Anerkennung, der Auf-
bau sozialer Routinen und das Einüben 
von Perspektivewechseln sind Grund-
lagen für sozialkompetentes Verhalten.

In der Grundschule ist zunehmend He-
terogenität der Schüler im Leistungs- 
und im Sozialbereich beobachtbar. 
Die Unterschiede im sozialen Werte-
bewusstsein und im sozialen Verhalten 
sind vom Lehrer im Unterricht besser 
zu bewältigen, wenn innerhalb des 
sozialen Raums Schule verlässliche Be-
ziehungen unter klaren gemeinsamen 
„Spielregeln“ aufgebaut werden. Kinder 
im Grundschulalter bedürfen zur Ent-
wicklung ihrer emotionalen und sozia-
len Fähigkeiten stabiler Bindungen zur 
Lehrkraft und positiver Beziehungen in 
der Klassengemeinschaft.

ErziehungKonkret enthält ab sofort 
ein zusätzliches Angebot: Jede Ausga-
be wird neben den praxisorientierten 
Beiträgen der täglich im Schulalltag 
stehenden Autoren einen Artikel eines 
wissenschaftlichen Autors veröffentli-
chen, der aus fachtheoretischer Sicht 
eine zusätzliche Perspektive in das The-
ma einbringt. Wir wünschen uns, dass 
Sie als Leser von dem neuen Format 
profitieren.
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Alltagstaugliche pädagogische Kon-
zepte sind gefragt

Eine Situation wie oben kommt oft vor. 
Verschiedene Interessen müssen für alle 
emotional akzeptabel gelöst werden. In 
diesem Fall könnte zum Beispiel die Leh-
rerin den Konflikt verbindlich auf die re-
gelmäßige Konfliktgesprächsstunde am 
Freitag vertagen. Alle wüssten, dass ihr 
Thema nochmals auf die Tagesordnung 
kommt, die Lehrerin könnte den Unter-
richt beginnen und die beteiligten Schüler 
und Schülerinnen würden lernen, dass sie 
ernst genommen werden, aber sie sich 
eben noch einen Tag gedulden müssen. 
Erfahrungen zeigen, dass Kinder und Ju-
gendliche mit verlässlich begrenzten Fru-
strationen gut umgehen können.

Soziale Routinen aufbauen

Grundschüler haben noch keine verläss-
lichen und wirksamen Routinen, um All-
tagskonflikte sinnvoll lösen zu können. 
Kinder in diesem Alter müssen ihre Per-
spektive mit der Sichtweise anderer erst 
noch abgleichen lernen. Die Diskrepanzen 
zwischen den eigenen Interessen und den 
Vorstellungen und Erwartungen anderer 
stellen die Kinder vor große emotionale 
Herausforderungen. Die Grundbedürfnisse 
der Kinder nach Sicherheit, Verlässlichkeit 
und emotionaler Zuwendung machen 
sie anfällig für Enttäuschungen und emo-
tionale Krisen. Interessanterweise ist für 
Grundschüler der Umgang mit den Mit-
schülern emotional bedeutender als der 
Bezug zu den Lehrenden 1). Unverstandene 
Enttäuschungen, interessensbedingte 
Missverständnisse und ungelöste Konflikte 
belasten sowohl das einzelne Kind als auch 
das gesamte Sozialklima in der Klasse. Be-
reits in der Grundschule enden Konflikte 
häufig mit Sieger- und Verliereremotionen, 
statt mit einer von allen Beteiligten getra-
genen Konfliktlösung. Sozial-emotionale 

Belastungssituationen für die Kinder treten 
häufiger auf, als dies von den Lehrenden 
angenommen wird. Unterrichtsstörungen 
fallen eher auf, als Beziehungsstörungen 
zwischen den Kindern. Beides jedoch wirkt 
als belastend, sowohl für die Schülerinnen 
und Schüler als auch für den Unterricht. 

Perspektivenwechsel einüben und im 
Alltag fördern

Kinder in der Grundschule erweitern ihre 
Fähigkeiten, die Beweggründe und Inte-
ressen anderer zu erkennen und zu be-
rücksichtigen. Dies zeigen verschiedene 
Studien:
- Die Fähigkeit, sich in andere einzufüh-

len und deren Perspektiven zu berück-
sichtigen, verbessert sich, falls die Kon-
flikte ausführlich besprochen werden.

-2) Falls Gerechtigkeit in der Klasse im All-
tag verlässlich erfahren wird, dann ent-
wickelt dies moralische Vorstellungen 
und die Berücksichtigung der Perspek-
tiven anderer 3) .

- Wenn Kinder verantwortlich die Gestal-
tung von Beziehungen alltäglich in der 
Klasse regulieren lernen, dann verbes-
sert sich die Klassenatmosphäre.

Was bedeutet eine Kultur der Anerken-
nung?

Unter Anerkennung wird eine bestimmte 
Haltung gegenüber den Mitmenschen 
verstanden. Dabei werden die Interessen, 
Wünsche und Bedürfnisse anderer genau-
so als wertvoll betrachtet wie die eigenen 4). 
Das Prinzip der Anerkennung5)  ist ein Weg, 
um der Würde jedes Menschen im Alltags-
handeln gerecht zu werden. Die Kultur der 
Anerkennung hat mehrere Wurzeln: 
- Anerkennung durch andere gilt als ein 

anthropologisches Grundbedürfnis.
- Die wechselseitige Anerkennung hat 

einen engen Bezug zur Identitätsent-
wicklung.

- Eine „Kultur der Anerkennung“ wird als 
Präventionschance für Kinder- und Ju-
gendgewalt gesehen .

Anerkennung bedeutet auch die Einsicht, 
dass man selbst etwas falsch verstanden 
hat oder etwas einseitig interpretiert. Das 
bedeutet, dass eine Anerkennungshal-
tung stets verbunden ist mit der Gewäh-
rung einer „zweiten Chance“. Die Anerken-
nung eines anderen bedeutet somit, nicht 
schnell (vorschnell) ein eigenes Urteil zu 
sprechen, sondern nachzufragen und dem 
anderen die Chance geben, seine Perspek-
tiven zu erläutern. Eine Kultur der Anerken-
nung ist auch verbunden mit anderen Hal-
tungen und pädagogischen Einstellungen 
wie zum Beispiel Geduld, Zuversicht und 
Vertrauen.

Übrigens: Wer eine Kultur der Anerken-
nung vertritt, muss nicht alle Zumutungen, 
Unhöflichkeiten oder Aggressionen ande-
rer ohnmächtig erdulden. Unzumutba-
res soziales Verhalten stößt dann an eine 
Grenze, wenn das Recht anderer auf Aner-
kennung unverhältnismäßig beeinträch-
tigt wird.

Konflikte zwischen Schülern sind so viel-
schichtig und schillernd, dass es keinerlei 
einheitliche Rezepte für pädagogisches 
Handeln geben kann. Insofern sind die 
folgenden Materialien zu sozial-emoti-
onalem Lernen gute und differenzierte 
Angebote, um je nach den individuellen 
Bedürfnissen der Klassen eine Kultur der 
Anerkennung aufzubauen. 
)  Siehe Petillon, H. (1993a): Soziales Lernen in der Grundschule. Anspruch und Wirk-

lichkeit. Frankfurt/M.
2)  Siehe Petillon, H. (1993b): Das Sozialleben des Schulanfängers. Die Schule aus der 

Sicht des Kindes. Weinheim.
3)  Siehe Beck, G. u. Scholz, G. (1995): Soziales Lernen. Kinder in der Grundschule. 

Reinbeck.
4) Siehe Honneth, A. (1994): Kampf um Anerkennung. Zur moralischen Grammatik 

sozialer Konflikte. Frankfurt.
5) Siehe Tillmann, K.-J. u.a. (1999): Schülergewalt als Schulproblem. Verursachende 

Bedingungen, Erscheinungsformen und pädagogische Handlungsperspektiven. 
Weinheim/München.

Gestaltung einer alltäglichen Kultur 
der Anerkennung durch sozial-emotionale 

Lernkonzepte
Dr. phil. Richard Sigel, Lehrstuhl für Grundschulpädagogik und  -didaktik der Ludwig-Maximilians-Universität München

Gleich nach der Pause bestürmen aufgeregt zwei Mädchen ihre Klassenlehrerin, weil Heiner die beiden Schülerinnen auf dem 
Pausenhof grob angerempelt hat. Heiner kommt gerade in die Klasse, sein Knie blutet leicht, was auf einen Sturz nach dem 
Anrempeln der Mädchen zurückzuführen war. Zudem ist er sauer, da er durch das Flanieren der Mädchen – im von den Jungen 
okkupierten und nur ungenau bestimmten Fußballfeld – eine gute Torchance verpasste. Und die Klassenlehrerin ist gerade in 

Gedanken bei einer komplizierten Einführung des Teilungsbegriffs in der direkt folgenden Mathematikstunde. Alle Beteiligten 
sind ad hoc emotional unter Druck, vertreten jeweils verständliche Interessen. Wie kann man dieser Situation einigermaßen 
gerecht werden?
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nimmt an musischen Angeboten teil 
und findet hier ein Erfahrungsfeld für 
sozial-emotionales Lernen. Allerdings 
unterliegen die so zustande kommen-
den Gruppen einer interessenbezoge-
nen und oft auch sozialen Selektion. 
So finden meist kaum Freizeitkontakte 
über die Grenzen des eigenen sozialen 
Milieus hinaus statt. Speziell die Integ-
ration ausländischer Kinder kann fast 
nur noch im Schulkontext stattfinden. 
Auf Grund veränderter gesellschaft-
licher Bedingungen kann auch eine 
zunehmende Zahl von Familien ihre 
traditionell zentrale Rolle im Bereich 
des sozial-emotionalen Lernens nicht 
mehr erfüllen. Aus diesen Gründen for-
dert die Gesellschaft eine zunehmende 
Übernahme von Aufgaben im Bereich 
des sozialen Lernens durch die Schule.

Was ist sozial-emotionales Lernen? 

Soziales Lernen ist nur möglich auf der 
Grundlage emotionaler Kompetenz 
und einer altersgemäßen Entwicklung 
der kindlichen Persönlichkeit. 

Emotionale Kompetenz zeigt sich in 
der Fähigkeit, eigene Gefühle wahrzu-
nehmen und angemessen mit ihnen 
umzugehen. Auf dieser Basis können 
sich Fremdwahrnehmung und Empa-
thiefähigkeit entwickeln. 

Soziales Lernen findet immer in der ak-
tiven Auseinandersetzung mit Gleich-
altrigen statt. Schüler müssen sich auf 
einzelne Mitschüler und die ganze 
Gruppe einstellen können, eigene Posi-
tionen entwickeln und ein Regel- und 
Ordnungssystem im Umgang mitein-
ander erarbeiten. 

Zentrale Ziele des sozial-emotionalen 
Lernens bilden Selbstwahrnehmung 
und –steuerung, Sensibilität, Kommu-
nikationsfähigkeit, Kooperationsbereit-
schaft, Regelbewusstsein, Toleranz und 
Konfliktlösefähigkeit.

Wie funktioniert sozial-emotionales 
Lernen in der Schule?

Der Erwerb sozial-emotionaler Kom-
petenzen erfordert strukturierte Kon-
zepte, Zeiträume sowie motivierte und 
dafür ausgebildete Lehrer. 

Die Artikel dieses Erziehungsbriefs be-
schreiben praxiserprobte Anregungen 
zur klassenbezogenen und individuel-
len Erhebung des Ist-Standes, Vorschlä-
ge für praktische Maßnahmen auf Klas-
sen- und Schulebene sowie Literatur 
zum Thema. 

Dienstag, zwanzig nach acht in der 
Klasse 2c:

Max ist immer noch wütend. Er hat sich auf 
dem Schulweg mit Giovanni gestritten. 

Alisha hat heute die Einladungen für 
ihre Geburtstagsfeier verteilt. Aufgeregt 
überlegt sie, ob alle kommen werden.

Delara soll mit Anna beim Partnerdik-
tat zusammen arbeiten. Sie protestiert 
lautstark und ruft: „Mit der arbeite ich 
nicht! Die stinkt!“

Der schulische Alltag stellt an die Kin-
der neben den kognitiven auch eine 
Vielzahl emotionaler und sozialer An-
forderungen. Ein Teil der Schüler bewäl-
tigt dies ohne Probleme. Immer mehr 
Kinder brauchen jedoch die Unterstüt-
zung der Lehrkraft.

Sozial-emotionales Lernen – läuft 
das nicht in der Freizeit ab?

Aus Studien des Deutschen Jugend-
instituts geht hervor, dass knapp 10 % 
der Kinder nur noch am Vormittag mit 
Gleichaltrigen zusammentreffen. Die 
Nachmittage verbringen sie alleine, 
vorrangig mit elektronischen Medien. 
Der Großteil der Grundschüler trifft sich 
zwar in der Freizeit mit Freunden oder 

Sozial-emotionales Lernen – 
ein unverzichtbarer Bestandteil der 

Unterrichtsgestaltung

Wie stark sind meine Schüler?
Eine gute Basis für sozial-emotionales Lernen in der Schule ist die Bestimmung des Ist- Standes auf Klassen- und auf Schülerebe-
ne. Daraus lassen sich Ziele für ein strukturiert geplantes Vorgehen ableiten. 
Um frühzeitig planvoll erzieherisch tätig zu werden, muss die Lernausgangssituation zu Schuljahresbeginn erfasst werden. Im 
Laufe des Jahres werden die sozial-emotionalen Lernziele aktuell an den Stand der Klasse angepasst. 

Erhebung auf Klassenebene

Eine umfassende Beobachtung und Do-
kumentation jedes einzelnen Schülers 
ist besonders am Schuljahresanfang die 
Grundlage, um zu einer professionellen 

Einschätzung der individuellen Stärken 
und Schwächen im sozial-emotionalen 
Bereich zu kommen. 

Daneben ist es auch sinnvoll, das Sozial-
gefüge der Klasse zu erfassen. So werden 

die Beziehungen der Kinder untereinander 
offengelegt. Der Lehrer erkennt Spannun-
gen in der Klassengemeinschaft und kann 
soziale Erziehungsziele festlegen.
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Die Hospitation durch einen Kollegen 
(Praktikanten, Lehramtsanwärter) ist eine 
professionelle Methode, bei der die Kinder 
in ihrer Interaktion beobachtet werden 
können. Geeignet für Klassenbeobachtun-
gen sind auch Phasen mit Gruppenarbeit 
sowie kooperative Spiele wie das „Schiffs-
spiel“ (siehe Praxistipp), bei denen die 
Lehrkraft eine außenstehende Beobach-
tungsrolle einnehmen kann. 

Praxistipp: Schiffsspiel

Die Klasse wird zunächst in einer Phanta-
siereise an einen Strand geführt.

Beim Blick an den Horizont entdeckt je-
der Schüler „sein“ Boot, das er dann be-
obachtet.

In einer kurzen Gesprächsrunde be-
schreiben die Kinder ihr Boot. Im An-
schluss legt die Klasse fest, mit welchem 
Boot sie ihre Reise antritt.

Bevor die Fahrt beginnt, nimmt jeder 
Schüler eine Rolle wie Kapitän, Matrose, 
Koch, Schiffsarzt, …auf dem Schiff an. 
Dabei sind auch Doppelbesetzungen 
möglich. Konkrete Gegenstände oder 
Bildkarten können die Rollenauswahl 
erleichtern. Nachdem das Schiff in See 
gestochen ist, spielen die Schüler ihre 
Rollen und gestalten sie frei nach ihren 
Vorstellungen.

Ein „Eiswind“ friert von Zeit zu Zeit die Si-
tuation ein und ermöglicht so kurze Situ-
ationsanalysen.

Dabei beschreiben die Schüler ihre Wahr-
nehmungen und Gefühle.

Womit sind sie zufrieden? Womit haben 
sie Probleme? Was wünschen sie sich?

Einzelnen Gruppen oder Schülern können 
von der Lehrkraft individuell Spielanre-
gungen und sprachliche Hilfen gegeben 
werden.

Nach Beendigung schütteln sich die Schü-
ler und legen damit ihre Rolle ab. In einer 
gemeinsamen Reflexion werden die Erleb-
nisse und Eindrücke gesammelt.

Hierbei erkennen sie die Notwendigkeit 
klarer Absprachen und Regeln für eine Ge-
meinschaft und übertragen diese Erkennt-
nis auf die Klassengemeinschaft.

Zwenger-Balink, (2004) bietet Arbeitsblät-
ter zur Unterstützung dieser Phase.

Ein aufwändiges Instrument für eine klas-
senbezogene Erhebung sozialer Beziehun-
gen ist ein Soziogramm. Die Erhebung er-
folgt durch die Beantwortung von Fragen 
wie z. B. „Neben wem möchtest du gerne 
sitzen?“. Führungs- und Außenseiterrollen 
werden durch dieses Verfahren explizit 
dargestellt. Es verlangt aber von der Lehr-
kraft einen sensiblen Umgang mit den Er-
gebnissen. Eine Veröffentlichung kann zu 
starker Belastung einzelner Schüler führen 
und sollte daher unterbleiben. 

Erhebung auf Schülerebene

Zur Erfassung der sozial-emotionalen Fä-
higkeiten und Einstellungen des einzelnen 
Schülers über die oben genannten Lehrer-
beobachtungen hinaus können zusätzlich 
Gespräche mit Eltern, Fragebögen für El-
tern und Selbsteinschätzungsbögen für 
Schüler beitragen. Ein Beispiel, bei dem 
Selbst- und Fremdwahrnehmung des 
Schülers durch die Lehrkraft gegenüber-
gestellt werden, findet sich im Download 
„Hand aufs Herz“. 

Ein normiertes und praxiserprobtes Ins-
trument zur Einordnung des Verhaltens 
im sozial-emotionalen Bereich stellt die 
Lehrereinschätzliste für Sozial- und Lern-
verhalten (LSL) von U. und F. Petermann 
(2006) dar. Konzipiert wurde dieses Scree-
ning sowohl für die Anwendung auf Klas-
senebene als auch für einzelne Schüler. 

Beim Einsatz in großen Klassen ist der zeit-
liche Aufwand für Durchführung und Aus-
wertung erheblich. Effektiv ist die LSL aber 
bei einzelnen Kindern, die deutliche Defi-
zite im Bereich sozial-emotionales Lernen 
aufweisen. Für Elterngespräche, sowie für 
Klassen- oder Zeugniskonferenzen liefert 
die LSL detaillierte Aussagen über das So-
zialverhalten eines Kindes. 

Zu beziehen ist die LSL über 
www.testzentrale.de

Abb.: Vorschlag für einen Beobachtungsbo-
gen (siehe auch Download)

Abb.: Lehrereinschätzliste
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Starke Schule - Schulsozialziele 
Ein gemeinsam erarbeiteter „Schul-Sozial-Ziele-Katalog“ ist eine geeignete Methode, um bei Schülern klassenübergreifend 
sozial-emotionales Lernen anzubahnen. 

Was sind Schul-Sozial-Ziele?

Im Rahmen des Schulentwicklungsprozes-
ses entscheidet sich das Kollegium für Sozi-
alziele, die in einem bestimmten Zeitraum 
innerhalb der gesamten Schule in den Mit-
telpunkt gestellt werden. 

Alle Klassen einer Schule arbeiten an den 
gleichen Sozialzielen und erweitern damit 
ihre sozialen Kompetenzen. Die Nachhal-
tigkeit ist dann am größten, wenn alle Leh-
rer und Schüler innerhalb und außerhalb 
des Unterrichts, planvoll auf das erwünsch-
te soziale Verhalten hinarbeiten. 

Wie können Schul-Sozial-Ziele einge-
führt werden?

Das Kollegium einer Schule einigt sich ent-
weder darauf, einen veröffentlichten Sozi-
alziele - Katalog (z. B. von M. Weidner oder  
G. Kleindiek) zu übernehmen oder ent-
wickelt im Rahmen einer Arbeitsgemein-
schaft einen schulhausinternen Katalog. 

Der Sozialziele-Katalog ist unter anderem 
wirksam, weil die Sozialziele überschaubar 
und gut visualisiert sind. Er ist flexibel im 
Einsatz, denn die Sozialziele werden indivi-
duell angepasst und situativ verändert. Die 
permanente visuelle Verfügbarkeit der So-
zialziele entlastet den Unterricht von häufi-
gen Ermahnungen.

Folgendes Konzept wurde bereits an meh-
reren Schulen in adaptierter Form umge-
setzt:

ZIELE

Voraus 
setzungen/
Bedingungen 

- Alle Klassen und jede Lehrkraft beteiligen sich am Konzept.
- Neue Sozialziele werden vom Klassenlehrer mit den Schülern erarbeitet.
- Im Schulhaus hängt gut sichtbar ein „SozialZieleCenter“ oder „Team-Pin-

Board“ zur Visualisierung des Ziels.
- In jeder Klasse hängt ein „SozialZieleCenter“ oder „Team-Pin-Board“.
- Der Klassenlehrer erinnert zum Tagesbeginn täglich an die Gültigkeit des 

Ziels. Dies schließt eine kurze inhaltliche Wiederholung ein.
- Am Unterrichtsende sowie am Ende der Woche reflektiert die Klasse über 

das Erreichen des Ziels. 
- Alle Lehrer der Schule melden beobachtetes erwünschtes Verhalten im 

gesamten Schulalltag an die Schüler zurück.

Praktische 
Umsetzung

- Die Lehrerkonferenz installiert eine AG „Schul-Sozial-Ziele“. Diese erarbeitet 
Vorschläge für die Sozialziele und das Konzept zur Umsetzung.

- In der Lehrerkonferenz findet die Abstimmung über konkrete Sozialziele 
statt. 

- Ca. alle 4 Wochen wird ein neues Sozialziel erarbeitet.
- Die Einführung in ein neues Sozialziel findet immer an den Montagen statt. 

Zusätzlich wird es bei der monatlichen Schulkonferenz „offiziell“ themati-
siert. 

- Alle Lehrer tragen Verstärkerkarten („Lobkärtchen“) bei sich. Diese verteilen 
sie an Schüler, die durch ihr Handeln in einer bestimmten Situation zeigen, 
dass sie das aktuelle Ziel besonders gut umsetzen und damit ein positives 
Verhaltensvorbild sind.

- Die Ermittlung der „Preisträger“ erfolgt klassenintern durch die Auszählung 
der gesammelten „Lobkärtchen“und das Eintragen in eine Klassenliste. 
Schulhausübergreifend wird anhand der Klassenlisten ermittelt, welche 
Kinder und welche Klasse die meisten Verstärkerkarten bekommen haben. 

- Die „Kinder der Woche“  (Platz 1 – 3) und die „Klasse der Woche“ werden 
durch einen Aushang mit Fotos oder eine Durchsage sowie Urkunden und 
einem Wanderpokal gewürdigt

Mögliche 
Schul-Sozial-
Ziele

- Beachten der Schulhausregeln
- Einhalten der Pausenregeln 
- Höflicher Umgangston 
- Einen Streit meistern 
- Anderen helfen
- Beteiligen aller Kinder im Unterricht und bei Pausenspielen

Beispiel für ein 
Schul-Sozial-
Ziel: 
„Verhalten in 
der Pause“
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Individuelle Sozialziele
Im Rahmen der individuellen Förderung kommt neben differenzierten unterrichtlichen Angeboten auch der Differenzierung im 
erzieherischen Bereich große Bedeutung zu. Jedem Schüler eröffnen sich so optimale Entwicklungsmöglichkeiten. 
Bei Schülern, die sehr spezielle Vereinbarungen im Bereich sozialer Förderung brauchen, können Akzeptanzprobleme durch Mit-
schüler und deren Eltern auftreten.
Diesen Aspekt muss die Lehrkraft gezielt beobachten und gegebenenfalls geschickt ausgleichen ohne das Kind zu stigmatisieren. 
Individuelle Sozialziele basieren auf dem aktuellen Entwicklungsstand des Kindes, sind überschaubar und beschreiben er-
wünschtes Verhalten positiv (siehe ErziehungKonkret 1, Klassenklima, Regeln über Regeln). 

Kooperation fördern

Praxistipp „Aufkleber“

Aufkleber am Platz (vergl. Abb.) beschrei-
ben erwünschtes Verhalten oder stellen 
es in Form eines Bildes dar. Sie sind eine 
visuelle Gedächtnisstütze für den Schü-
ler.
Das Erreichen der Ziele wird auf dem 
Tischaufkleber dokumentiert oder al-
ternativ in einem kleinen Heft vermerkt, 
das auch von den Eltern einsehbar ist. 
„Signalkarten für den Unterricht“ (siehe 
Hund, W.) werden im Buchhandel ange-
boten.
     

Praxistipp „Denkzettel“

„Denkzettel“ haben eine doppelte Funkti-
on. Sie geben dem Schüler das klare Zei-
chen, dass ein Regelverstoß vorliegt, den 
der Lehrer nicht akzeptieren wird. Er „ver-
passt“ einen Denkzettel. Zugleich geben 

sie aber auch die Chance, künftig 

Abb.: „Tischkarte“

sie aber auch die Chance, künftig ge-
wünschtes Verhalten zu zeigen, sind also 
auch „Dran-Denkzettel“. Auf einem Post-
it- Zettel ist dazu das erwünschte Ver-
halten aufgezeichnet oder in einem prä-
gnanten Satz entsprechend dem SoZiKa 
aufgeschrieben. Der Zettel wird zweimal 
eingeschnitten, sodass man drei Abreiß-
Streifen erhält. Bei jedem Regelverstoß 
wird ein Streifen abgerissen. Sind alle 
Ermahnungen erfolglos geblieben, folgt 
eine vorher vereinbarte Sanktion. 

Abb.: „Denkzettel“

Gruppenbildung 

Kooperative Arbeitsformen erfordern häu-
fig die Bildung von Gruppen. Dies kann 
vom Lehrer ganz bewusst gesteuert wer-
den oder aber auch dem Zufall überlassen 
bleiben. 

Familienspiel 
(SOFA; Soziale Förderansätze) 

Mit Hilfe von Kärtchen werden vier Fami-
lien mit mehreren Mitgliedern gebildet. 
So gibt es die Familien Meier/Leier/Seier/
Geier mit jeweils Vater, Mutter, Opa, Oma, 
Sohn, Tochter, Hund und Katze. Jedes Kind 
zieht ein Kärtchen und kann sich damit 
entweder seinem Familiennamen zuord-
nen oder den entsprechenden Familien-
mitgliedern, also z. B. allen Omas. 

Gummibärchen

Gummibärchen werden entsprechend der 
Schülerzahl abgezählt. Jedes Kind darf sich 
eines nehmen. Alle roten, grünen, gelben 
und weißen Gummibärchen finden sich zu 
jeweils einer Gruppe zusammen. Alternati-
ve: gleiche Bild-/Symbolkarten

Hitparade

Jedes Kind zieht eine Karte, auf der ein Kin-
derlied geschrieben steht. Im Anschluss 
bewegt sich das Kind – die Melodie sum-
mend – im Raum und sucht Kinder mit 
gleicher Melodie, um mit ihnen eine Grup-
pe zu bilden.

Kooperative Spiele

Der Einsatz kooperativer Spiele verfolgt 
das Ziel, die Klassengemeinschaft zu stär-
ken und baut gleichzeitig grundlegende 
Fähigkeiten für kooperative Arbeitsformen 
auf.

„Alle an einem Strang“ 

Ziel:  Zusammenarbeit, Vertrauen
Material: ca. 5 m langes Tau
Zeit:  5 – 8 Minuten
Ort:  Klassenzimmer, Turnhalle

Hinweis: Bei Jungen ist dieses Spiel beson-
ders beliebt.
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Ablauf:

Die Gruppe sitzt im Kreis auf dem Fußbo-
den. Dabei berühren die Fußsohlen den 
Fußboden. In der Mitte liegt ein Tau, das 
zu einem Kreis geknotet ist. Jedes Grup-
penmitglied fasst jetzt mit beiden Händen 
das Seil und durch gleichmäßiges Anzie-
hen kommen alle Gruppenmitglieder in 
den Stand. Auf diese Weise wird durch das 
sprichwörtliche Ziehen an einem Strang 
eine Aufgabe gemeinsam und kooperativ 
gelöst. Besonders interessant ist es, wenn 
die Vorgehensweise von den Kindern 
selbst erarbeitet werden muss. 

Platztausch

Ziel: Vertrauen, Teamwork
Material: Langbänke
Zeit: ca. 10 Min.
Ort: Turnhalle

Hinweis: Das Spiel ist gut geeignet für 
Gruppen, in denen sich die Mitspieler be-
reits gut kennen. Es sollten jeweils nur Jun-
gen oder Mädchen in einer Gruppe sein, 
da die Schüler engen Körperkontakt mitei-
nander haben.  

Ablauf:
Auf den Langbänken stehen sich zwei 
Gruppen von 3 bis 4 Schülern mit Gesicht 
zur Mitte der Bank gegenüber. Die Aufga-
be lautet: Platztausch. Die äußersten Schü-
ler der beiden Gruppen tauschen zuerst 
ihre Plätze, danach die nächsten Paare. Da-
bei darf niemand den Boden berühren. Es 
ist die Aufgabe der Gruppe, sich abzuspre-
chen und die besten Strategien herauszu-
finden, wie man auf dem beengten Platz 
aneinander vorbeikommt. 

Sollte jemand den Boden neben der Bank 
berühren, geht er zu seinem Ausgangs-
punkt zurück und versucht es noch einmal. 

Förderband

Ziele:  Kooperation, Bereitschaft zu 
 Körperkontakt
Material: Kissen, Fußmatte, 
 Ball oder anderer Gegenstand
Ort: Klassenzimmer
Zeit:  max. fünf Minuten 

Ablauf:

Die Klasse sitzt im Kreis und bekommt die 
gemeinsame Aufgabe, einen Gegenstand 
nur mit Einsatz der Füße weiter zu geben. 
Er sollte möglichst nicht auf den Boden 
fallen. Passiert dies doch, kann gemeinsam 
überlegt werden, wie die Schüler sich ge-
genseitig unterstützen können.

Stellt es für die Klasse keine Herausforde-
rung mehr dar, ein Kissen kreisen zu lassen, 
kann ein anderer Gegenstand, z.B. ein Ball, 
verwendet werden. 

Kooperatives Arbeiten

Arbeiten und Lernen im Team stellen die 
komplexesten Formen der Kooperation 
dar. Diese müssen schrittweise und struk-
turiert aufgebaut werden. 

Um eine echte Gruppenarbeit anzu-
bahnen, zu der jeder seinen Beitrag leistet, 
ist eine klare Aufgabenverteilung sinnvoll. 
Diese muss anfangs vom Lehrer vorge-
nommen werden und kann zunehmend 
von den Gruppen selbst übernommen 
werden. Dabei können individuelle Mög-
lichkeiten und Vorlieben berücksichtigt 
werden. Je nach Jahrgangsstufe und Auf-
gabenstellung bieten sich Rollen wie Le-
ser, Schreiber, Sprecher, Zeichner, Kleber, 
… an. Vor Beginn der eigentlichen Arbeit 
werden diese verteilt. Die Aufgabe des 
„Denkers“ geht grundsätzlich an alle Schü-
ler. An die Gruppenarbeitsphase schließt 
sich eine Reflexion an. Erst danach wer-
den die Ergebnisse vorgestellt. Umhän-
geschilder mit Grafik und Wort helfen, die 
Rollenverteilung zu organisieren und bei-
zubehalten.

Die Formen der eigenverantwortlichen 
Arbeit, der Entscheidungsfindung und der 
kooperativen Präsentation müssen durch 
regelmäßige Anwendung eingeschult 
werden. Um kooperative Arbeitsformen 
weiterzuentwickeln, ist deren Reflexion in 
sinnvollen Abständen notwendig.

Punkteblitzlicht

Einsatz:  Ritualisierte Form der Kurzreflexi 
 on im Anschluss an eine 
 Gruppenarbeitsphase
Ziel: Verbesserung der Kooperation in  
 der Gruppe durch gezielte  
 Reflexion der Zusammenarbeit
Zeit: 2-5 Minuten

Nach einer Gruppenarbeitsphase stellt die 
Lehrkraft eine Frage zur Einschätzung der 
Zusammenarbeit. 

Mögliche Fragen sind:
• Wie gut haben wir in der Gruppe zusam-

men gearbeitet?
• Wie wohl habe ich mich in der Gruppe 

gefühlt?
• Wie gut konnte ich andere ausreden las-

sen?
• Wie gut haben die anderen mir zuge-

hört?

Alle Schüler schließen daraufhin die Au-
gen und zeigen mit ihren Fingern die 
Punktzahl an, die sie sich bzw. der Gruppe 
geben würden. Zehn Finger bedeuten da-
bei vollkommene Zufriedenheit, null Fin-
ger absolute Unzufriedenheit. 

Wenn alle Schüler ihre Punktzahl anzei-
gen, können die Augen wieder geöffnet 
werden.

Es bietet sich an, einzelne Schüler um eine 
kurze Erläuterung ihrer Punktzahl zu bit-
ten. Dabei sollte die Regel gelten, positive 
Rückmeldungen direkt an die Gruppe zu 
geben („Ich habe mich in der Gruppe sehr 
wohl gefühlt, weil…“) und Kritik in Form 
von Wünschen an die Gruppe zu formulie-
ren („Ich wünsche mir von euch, dass…“).

Abb.: „Platztausch“

Abb.: „Kooperatives Arbeiten“

Abb.: „Arbeit im Team“
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Bindungen stärken im Sportunterricht: 
Beispiel Akrobatik 

„Akrobatik, schööön!“ So reagieren viele Kinder bei der Ankündigung, im Sportunterricht diese Art der Zirkuskunst auszuprobie-
ren und zu trainieren. Sie sind begeistert bei der Sache. 
Gleichzeitig bietet Akrobatik viele Aktionsfelder für sozial-emotionales Lernen. Akrobatik erfordert Zuverlässigkeit und Vertrau-
en. Sie lehrt Rücksichtnahme und Achtsamkeit. Sie hilft, Berührungsängste abzubauen und auf Stopp-Zeichen sofort zu reagie-
ren. Akrobatik ist damit ein intensiver Ort sozialen Lernens.

Grundlegende Voraussetzungen für akro-
batische Übungen schaffen spielerische, 
die sozialen Bindungen stärkende Vor-
übungen. Hier eine kleine Auswahl von 
Übungen, die auch für Klassenzimmer 
oder Ausflüge geeignet sind.

Selbst- und Fremdwahrnehmung

Ich suche mir eine Stütze
Die Kinder laufen zu schneller Musik durch 
den Raum. Bricht die Musik ab, suchen sie 
sich einen Partner, an den sie sich anleh-
nen.

Auto fahren
Ein Schüler ist das Auto, der andere der 
Fahrer. Beide stellen sich hintereinander. 
Der Fahrer zeigt dem Auto durch leichtes 
Antippen auf die Schulter, in welche Rich-
tung es fahren soll. So laufen sie gemein-
sam durch den Raum. Das Auto soll nach 
Möglichkeit nirgendwo anstoßen. 

Baumstamm rollen
Alle mit Ausnahme eines Schülers liegen 
möglichst eng nebeneinander auf dem 
Boden. Der „Baumstamm“ legt sich quer 
auf die „Rollbahn“. Auf Kommando dre-
hen sich nun alle in die gleiche Richtung. 
Durch die Bewegung transportieren sie 
den „Baumstamm“.

Partnerübungen zur Körperspannung

Fliegender Fisch
Ein Kind liegt am Rücken auf dem Boden 
und streckt seine Arme in die Höhe. Sein 

Partner steht vor ihm und greift die Hände. 
Der am Boden Liegende hebt mit seinen 
Beinen seinen Partner an der Hüfte hoch.

Vertrauen zum Partner entwickeln

Führen und geführt werden
Einer schließt die Augen und wird von 
zwei Personen rechts und links an der 
Hand genommen und in verschiedenen 
Geschwindigkeiten durch den Raum ge-

führt. Als Schwierigkeitssteigerung kön-
nen Hindernisse im Raum eingebaut wer-
den, die in irgendeiner Form überwunden 
werden müssen. Die „Führenden“ sind für 
den „Blinden“ verantwortlich, dass er nir-
gends anstößt oder zu Schaden kommt.

Das Pendel
Ein Schüler steht steif und angespannt 
wie ein Brett. Hinter und vor ihm stehen 
jeweils zwei Fänger. Nun lässt sich das 

Abb.: „Anlehnungsbedürftig“

Abb.: „Fliegender Fisch“

Abb.: „Das Pendel“
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Pendel nach vorne fallen und wird von 
den Fängern vorsichtig aufgefangen und 
über die Ausgangsposition zu den beiden 
hinteren Fängern geschoben .
Mit geübten Kindern ist es auch möglich, 
das „Brett“ in einem Kreis aus Mitschülern 
pendeln zu lassen

Partnerübungen zur Balance

Die V-Balance
Ausgangsstellung: Die Partner stehen sich 
Fußspitze an Fußspitze gegenüber und 
fassen sich im Handgelenk-Griff.
Beide Personen lehnen sich vorsichtig 
nach außen. Dabei versuchen sie, die Arme 
gestreckt zu halten und nicht den Stand zu 
verlieren und umzukippen.
Variation: Sich an einer Hand loslassen.  

Die Stuhlbalance
Die Partner lehnen sich mit dem Rücken 
aneinander, die Arme liegen seitlich am 
Körper an. Beide beugen gemeinsam die 
Kniegelenke bis zum rechten Winkel und 
weiter.

Die Sternbalance 
Alle Kinder stehen im Kreis und halten sich 
an den Händen. Zur Gruppeneinteilung 
wird „1-2-1-2...“ abgezählt. Auf Komman-
do lassen sich alle Einser nach vorne, alle 
Zweier nach hinten fallen. Dann zieht man 
sich gegenseitig wieder auf, bis alle wieder 
aufrecht stehen. 

Pyramidenbau
Pyramidenbau ist die einfachste Form der 
Akrobatik. Er ermöglicht grundlegende 
soziale Erfahrungen: Kann ich mein Ver-
halten steuern, kann ich mich auf andere 
verlassen, bin ich einverstanden mit mei-
ner Position? Es werden soziale Rollen ver-
geben wie Bauleiter, Grundpfeiler, Halter, 
Kletterer. Ohne klaren Plan, Absprachen 
und deren Einhaltung kann die Pyramide 
als Gemeinschaftswerk nicht gelingen.

Um Pyramiden sicher aufzubauen und 
Kinder vor gesundheitlichen Schäden zu 
schützen, müssen Lehrkraft und Schüler 
folgende Regeln beachten:
Um die Kinder zu sensibilisieren bzw. er-
spüren zu lassen, wo Wirbelsäule, Becken-
knochen etc. liegen, tasten sie vor den 
Übungen den Rücken ihres Partners ab .

• Stets muss ein Schüler außerhalb der Py-
ramide zur Hilfestellung und als Koordi-
nator eingeteilt sein.

• Aufbau: Schnell, aber nicht hastig auf-
bauen!

• Stets auf einen sicheren und stabilen 
Stand achten!

• Niemals zu weit vorne im Kreuz stehen, 
sondern immer auf dem Becken! (Wir-
belsäule, Schulterblätter und Becken-
knochen müssen erst benannt und erta-
stet werden.)

• Präsentation: höchstens 3-4 Sekunden.
• Abbau: Kontrolliert! Nicht einfach ab-

springen (zuviel Druck auf das untere 
Kind).

• Kommando für sofortigen Abbruch bei 
Schmerzen oder Instabilität vereinbaren

• Ständig auf eine aufrechte Körperhal-
tung und Körperspannung achten. Nie 
ein Hohlkreuz! 

Abb.: „Doppelgriff“

Abb.: „Die Pyramide“

Abb.: „Die Vorbereitung“

Abb.: „Balanceakt“

Stopp!

Nie auf der 

Wirbelsäule 

stehen!
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Abb.: „Das OMA Prinzip“

Stark bei der Konfliktlösung 
Konfliktsituationen sind pädagogische Herausforderungen. Der Lehrer kann diese Situationen als Lernfelder nutzen und die Kin-
der befähigen, sich eigenständig, lösungsorientiert, fair und souverän zu verhalten.
Dazu wurden unterschiedliche Strategien und Programme wie Streitschlichter oder Faustlos entwickelt.
Im Folgenden wird mit der Friedenstreppe nach Zwenger-Balink (in „Komm, wir finden eine Lösung!“) eine Methode skizziert, 
die es ermöglicht, kleinere Alltagskonflikte nach einem ritualisierten Schema zu bewältigen. Die Lehrkraft moderiert den Ablauf.

Friedenstreppe

Die Friedenstreppe hat vier Stufen. Sie 
kann mit Kreppband, Stoff oder Karton auf 
dem Boden markiert werden, wichtig ist 
die einfache und schnelle Handhabe. 
Die Begehung der Treppe erfolgt freiwil-
lig, wenn eine Regelung oder Lösung des 
Konflikts von beiden Parteien gewünscht 
wird. 

Auf der ersten Stufe erzählen die beiden 
Schüler nacheinander den Streit aus ihrer 
Sicht. Wer zuhört, darf nicht unterbrechen. 

Die zweite Stufe ist bekannt als „aktives 
Zuhören“, (siehe Praxistipp). Beide Schüler  
wiederholen die Sichtweise des anderen, 
um sicher zu gehen, alles Wichtige ver-
standen zu haben. Nachfragen sind hier 
erlaubt. Wichtig auf dieser Ebene ist vor 
allem auch die Benennung der Gefühle, 
die der andere ausgedrückt hat. 

Auf der dritten Stufe werden gemeinsam 
Vorschläge zur Lösung des Streits erarbei-
tet. Die Schüler müssen überlegen und 
entscheiden, mit welchem Lösungsvor-
schlag beide zufrieden sein können. 

Wenn sich beide einig sind, können sie auf 
die vierte Stufe gehen. Dort wiederholen 
sie die gemeinsame Regelung und rei-
chen sich zur Bekräftigung die Hand. 

Praxistipp:
Zur Einführung der Friedenstreppe eig-
net sich die Bildgeschichte von den bei-
den sturen, streitenden Eseln.

Aufmerksames Zuhören, einfaches und 
freundliches Sprechen sowie das genaue 

Wahrnehmen der Körpersprache des Ge-
sprächspartners sind Voraussetzung für 
ein Konfliktlösungsgespräch.  

Praxistipp:
Das „OMA“-Modell von Zwenger-Balink 
erleichtert die Gesprächsführung auf der 
Friedenstreppe. 

Das O steht für die Ohren und fordert: 
„Höre bitte gut zu!“
Das M steht für den Mund und bittet: 
„Sprich bitte freundlich und verständ-
lich!“
Das A steht für die Augen und möchte 
sagen: „Schau mich bitte genau an!“

Praxistipp:
Übung für aufmerksames Zuhören

In Partnerübungen können sich Schüler 
in einem vorgegebenen Zeitraum kurze 
Geschichten oder Erlebnisse erzählen, 
die dann vom Partner wiedergegeben 
werden. Um keine gestellten Situationen 
zu schaffen, eignen sich Wochenend- 
und Ferienerzählungen. Weiterhin wäre 
denkbar, dass der Zuhörer der Klasse die 
Erlebnisse des Partners vorstellt.  (vergl. 
Zwenger-Balink 2004) 

Abb.: „Friedenstreppe““

Abb.: „Streitende Esel“
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Starke Worte

In der Konfliktlösung spielt auch die Wort-
wahl eine entscheidende Rolle. Die Schü-
ler brauchen daher Lernangebote, um 
Sprache bewusst und zielgerichtet einset-
zen zu können. So wird es ihnen möglich, 
ein Gespür für die Wirkung der eigenen 
Worte zu entwickeln.

Die Giraffen- und die Wolfssprache

Die Giraffen- und Wolfssprache basieren 
auf dem Prinzip der gewaltfreien Kommu-
nikation. Hintergrund ist der personenzen-
trierte Ansatz von Carl Rogers. 

Den Schülern wird in diesem Rahmen 
ermöglicht, spielerisch andere Rollen zu 
übernehmen (vgl. „Achtsamkeit und Aner-
kennung“ und Zwenger Balink). 

„Gewaltfreie Kommunikation“ (GfK) ist eine 
von Marshall B. Rosenberg entwickelte 
Kommunikations- und Konfliktlösungsme-
thode. Ziel ist es, die Anliegen aller Parteien 
offen zu legen und zu berücksichtigen. Ro-
senberg nennt die GfK auch „language of 
the heart“ oder „Giraffensprache“, da die 
Giraffe das Landtier mit dem größten Her-

zen ist. Gekennzeichnet ist die Giraffen-
sprache von Empathie und Achtsamkeit. 
Sie teilt ihre Empfindungen offen mit und 
setzt andere nicht herab. Die Sprache übt 
keinen Druck auf andere aus. Die Giraffen-
sprache basiert auf der Grundannahme, 
dass jeder Mensch Entscheidungen frei 
trifft, aber auch die Verantwortung dafür 
übernehmen muss

Der Giraffe gegenüber steht der Wolf. Er re-
präsentiert die Problembereiche der Kom-
munikation. Er verbirgt seine wirklichen 
Gefühle und ist wenig berechenbar.
Seine Sprache ist gekennzeichnet durch 
Polarisieren von:

• Recht und Unrecht
• gut und böse
• richtig und falsch

In der Welt des Wolfes wird im Sinne einer 
unveränderbaren Ordnung bewertet und 
klassifiziert, belohnt oder bestraft: z. B. „Du 
bist immer so blöd zu mir.“ „Gib her, sonst 
…“

Im Gegensatz zur Wolfssprache ist die 
Giraffensprache einfühlsam, begründet 
eigene Gefühle und respektiert die Be-
dürfnisse des anderen. Sie macht Kom-

munikation leichter und angenehmer: z. B. 
„Ich ärgere mich, weil …“ Ich wünsche mir 
von dir, dass …“

Grundsätzlich finden sich im Kommuni-
kationsverhalten jedes Menschen Anteile 
von Wolfs- und Giraffensprache. 

Im Schulalltag können durch den Einsatz 
der Giraffen- und der Wolfsprache Per-
spektivenwechsel und Empathiefähigkeit 
der Kinder gefördert werden.

Die für Schulen kostenlose Materialsamm-
lung „Achtsamkeit und Anerkennung“ 
der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung bietet hierfür hilfreiche Mate-
rialien. 

In systematisch aufgebauten Unterrichts-
einheiten lernen die Schüler zunächst die 
Eigenschaften von Giraffe und Wolf ken-
nen und erarbeiten gemeinsam die Merk-
male ihrer Sprache. Sie üben, Gefühle und 
Wünsche angemessen auszudrücken. 
Den Abschluss bilden Rollenspiele, die 
den Schülern die Möglichkeit geben, die 
Unterschiede zwischen Giraffen- und 
Wolfssprache konkret zu erfahren.

So war die Pause:

Im Klassenzimmer hängt ein Plakat mit 
Bildkarten zu Stimmungslagen. 

Bevor die Kinder nach der Pause ihren Platz 
einnehmen, können sie ihre Gefühlslage 
ausdrücken. indem sie ihr Namensschilder 
an ein Bildsymbol heften. Die Lehrkraft 
erhält ein schnelles, aktuelles Stimmungs-
bild und kann darauf situationsgemäß 
reagieren. Akute und bedrohliche Stö-
rungen werden im Klassenverband oder 
im Einzelgespräch geklärt. So kann einer 
längerfristigen Störung des Lernbetriebs 
entgegengewirkt werden.

Wochenprogramm:

Um die Kinder zu sammeln und zu be-
ruhigen, wird nach jeder Pause eine fest-

stehende, kurze, gemeinsame Aktivität 
durchgeführt.

Beispielsweise:

- Montag:  Partnermassage 
- Dienstag:  Übungen aus dem
   Kinderyoga
- Mittwoch:  Lied singen
- Donnerstag:  Lausch- und Hörübung
- Freitag:  kurze Geschichte
   vorlesen

Stark machen   

Um Schüler mit einem guten Gefühl in 
eine längere unterrichtsfreie Zeit wie Wo-
chenende oder Ferien zu „verabschieden“, 
wird jedem Schüler eine Karteikarte mit 
einem Impulssatz wie z. B. „Das kannst du 
gut“- „Das gefällt mir an dir“- „Das hast du 

geschafft“ – „Das wünsch ich dir“ auf den 
Rücken geklebt. Die Schüler greifen den 
Impuls auf und schreiben ihren Klassenka-
meraden einen freundlichen Kommentar 
auf den Rücken. Diese Starkmacher-Kärt-
chen gehören anschließend dem jewei-
ligen Kind und sollen ihm den Rücken 
stärken.

Rituale
Rituale zu Beginn oder Ende des Schultags sind in vielen Klassen Standard und ermöglichen den Kindern gestärkt den Schul-
tag zu beginnen bzw. abzuschließen (siehe ErziehungKonkret 1 und 2). 
Auch Rituale nach der Pause sind wichtig, weil die Kinder zu diesem Zeitpunkt oft durch Streitigkeiten oder wildes Spielen 
aufgewühlt sind und erst wieder zu ihrer inneren Ruhe und Stärke finden müssen, bevor sie wieder lernfähig sind.

Abb.: „Stimmungsbarometer“
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Buchtipp
„Achtsamkeit und Anerkennung“ 

Materialien zur Förderung des Sozialverhaltens in der Grundschule
Kostenlos zu beziehen über die

Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung, Köln
www.bzga.de

Bereits in der Grundschule ist es wichtig, dass die Schüler Verantwortung für die Qualität 
des sozialen Miteinanders erfahren und lernen, ihre Beziehungen zu anderen achtsam zu 
gestalten. Das Programm „Achtsamkeit und Anerkennung in der Grundschule“ will Leh-
rern durch erprobte Anregungen helfen, alltäglich auftretende Probleme zu reduzieren. 
Der Artikel „Starke Worte“ in diesem Heft stellt den Baustein „Giraffen-und  Wolfssprache“ 
vor. 

Folgende weitere Bausteine zur Förderung eines Klimas der Achtsamkeit und Anerken-
nung, werden angeboten:

• Die klasseninterne Streitschlichtung
• Situationen mit den Augen anderer sehen und so besser verstehen
• Ablehnung und Mobbing
• Schülermitbestimmung von Anfang an
• Schülerfeedback zum Klassenklima
• Elternfeedback zum Klassenklima
• Individuelle Lernfortschritte erfassen und würdigen
• Kollegiale Fallbesprechung


